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Das Ziel war ambitioniert. 2017
verabredeten Bund undKantone,
dass jeder und jede in diesem
Landwährend derAusbildungs­
zeit mindestens einen längeren
Aufenthalt in einem anderen
Sprachraum machen soll, sei es
in der Schweiz oder im Ausland.
«Austausch und Mobilität soll­
ten zum festen Bestandteil jeder
Biografie werden», sagten die
Behörden und gründeten dafür
die Agentur Movetia. Diese mit
über 40 Millionen Franken vom
Bund finanzierte Agentur hat
denAuftrag, in Zusammenarbeit
mit den Kantonen Austausch­
programme zu organisieren und
zu fördern.

Der Erfolg ist indes bescheiden.
Nachdem2017 rund zwei Prozent
aller Schüler von der ersten bis
zur 12. Klasse an einem Sprach­
austausch teilgenommen hatten,
konnte die Quote laut Movetia
bis 2019 auf etwa drei Prozent
gesteigertwerden. In derCorona­
Zeit sind die Zahlen richtigge­
hend eingebrochen, jetzt erholen
sie sichwieder auf ungefähr das
Niveau von vor der Pandemie.

Regionale Unterschiede
Ungenügend, findet man selbst
beiMovetia. «Es gibt nochviel zu
tun. Die Schweiz ist noch weit
weg von der Vision, dass Aus­
tausch undMobilität Bestandteil
der Ausbildung sind», sagt Mo­
ventia­MedienchefinAudreyFas­
nacht.Das Engagement derKan­
tone sei zwarverbessertworden.
Einigewie Zürich oderdieWaadt
seien Kooperationen über die
Sprachgrenzen hinaus eingegan­
gen,umdenAustauschvon Schü­
lern und Lernenden zu organi­
sieren. Noch immer gibt es aber
grosse regionale Unterschiede.
WährendWestschweizerKantone
und die Regionen an der Sprach­
grenze aktiv sind, engagieren sich
Teile der Ost­ und der Inner­
schweiz nur bescheiden.

Und vor allem: Das Interesse
der Lernenden bleibt vielerorts
gering.Während der Studenten­
austausch nach Corona wieder
deutlich angezogen hat, bleibt
die Beteiligung der Jüngeren
bescheiden, gemässMovetia ins­
besondere in der Berufsbildung.

«Learning by Going»
Deshalbwill dieAgentur jetzt die
Strategie ändern und Schülerin­
nen und Schüler ansprechen.
«Nach fünf Jahren undviel Kom­
munikations­ und Sensibilisie­
rungsarbeit bei den Lehrkräften
und Behördenwollenwir nun di­
rekt zu den Jugendlichen gehen»,
sagt Fasnacht. Ende Monat wird
Movetia eineMotivationskampa­
gne lancieren. Geplant sind So­
cial­Media­Aktionen,Auftritte an
Schulen und an Berufsbildungs­
anlässen wie den Swiss Skills in
Bern.Die Kampagne sollmindes­
tens bis 2024 laufen und ist mit
einemBudget von 800’000 Fran­
ken ausgestattet. Der Slogan
heisst «Learning by Going».

Denis von Burg

Jugendliche zeigen
wenig Interesse an
Sprachaufenthalten
Austausch Eine Kampagne
soll Schüler, Studentinnen
und Lernende zu einem

Besuch imWelschland oder
im Auslandmotivieren.

«Es gibt noch viel zu tun»: Audrey
Fasnacht, Movetia. Foto: Keystone

Denis von Burg und Adrian Schmid

Herr Parmelin, Sie können immer
noch nicht genau sagen,wer sich bei
einer Energiemangellagewie und
wann einschränkenmuss.Hat der
Bundesrat überhaupt einen Plan?
Der Bundesrat hat sogar einen sehr
klaren Plan. Wir wollen unbedingt
eine Mangellage im Energiebereich
verhindern. Der Bundesrat, das De­
partement von Kollegin Sommaruga
undmein Departement sind seit Mo­
natendaran,dienötigenMassnahmen
aufzugleisen. Dazu gehört, für den
Notfall zusätzliche Reserven zu
schaffen und die einheimischen
Energien auszubauen. Und kommt
es trotzdem zur Mangellage, haben
wir einen klaren Massnahmenplan:
Sparappelle, Umstellung von Gas auf
Öl und erst im äusserstenNotfall Ver­
brauchseinschränkungen.
Es fehlt ein konkreter Zeitplan.
Manwill dochwissen,
wannwas genau passiert.
Wir sind noch weit weg davon, ir­
gendwemden Gashahn zuzudrehen.
Unser Ziel ist es, dies zu verhindern.
Um dieses Ziel zu erreichen, werden
wir nächsteWoche die entsprechen­
den Verordnungsentwürfe in eine
Konsultation schicken.AberAchtung:
Diese werden dann nicht einfach
Wort fürWort in Kraft gesetzt.
Warumdenn nicht?
Je nach Situation müssen wir sie auf
die aktuelle Lage anpassen. Ist es
kalt? Hat es Schnee? Einen Zeitplan
werden wir deshalb nicht präsentie­
ren. Im besten Fallwird es ja nicht zu
einer Mangellage kommen. Grund­
sätzlich gilt: Man kann sich für eine
Krise aufstellen, aber die Krise selbst
kann man nicht planen.

Siemöchten, dass dann auch
Private ihre Heizung
herunterdrehenmüssen. Ist ein
solcher Eingriff gerechtfertigt?
Ja, meiner Meinung nach ist es ver­
tretbar, eine tiefere Raumtemperatur
zu verordnen. Jetzt machen wir eine
Konsultation, und dann entscheidet
derBundesrat zu gegebener Zeit.Tat­
sache ist, dass jedes Grad weniger
heizenmindestens 5 Prozentweniger
Energieverbrauch ausmacht.Nehmen
wir das Gas: 40 Prozent des Erdgases
in der Schweiz verbrauchen die
Privathaushalte fürs Heizen.
Zuerstwurde aber gesagt,
Private sollten geschontwerden.
Die Zahlen zeigen,dass in derSchweiz
eine substanzielle Reduktion des
Erdgasverbrauchs ohne die Privat­
haushalte gar nicht möglich ist. Klar
ist aber auch, dasswir nicht ohneNot
Einschränkungen oder Verbote ein­
führen werden. Wir setzen darauf,
dass im Falle einer Krise die Bevöl­
kerung die Sparappelle umsetzt.
Dann wird es gar nicht notwendig
sein, Verbote zu erlassen.
Wird im Privaten auch Strom
gespartwerdenmüssen?
Wir fordern alle auf, bereits jetzt
StromundGas zu sparen, umdie Ent­
stehung einerMangellage zu verhin­
dern. Jede Kilowattstunde zählt. Je­
der kann jetzt seinen Beitrag leisten.
Davon unterscheidenmüssenwir die
Massnahmen, die im Falle einer kon­
kreten Mangellage ergriffenwerden.
Solche Massnahmen werden immer
erst ergriffen, wenn zu wenig Strom
in der Schweiz vorhanden ist.
Sie bleiben immer noch vage bei
dem,was uns imWinter genau
erwartet. Haben Sie Verständnis
dafür, dass Ihnen eine schlechte
Kommunikation vorgeworfenwird?
Nein. Ich habe Verständnis dafür,
dass man jetzt alles wissen möchte.
Wir können aber jetzt viele Fragen
noch nicht beantworten. Es gibt im
Moment einfach noch zu viele un­
bekannte Faktoren.

Warumhaben Sie sich nicht
zum «Stromgeneral» erklärt?
Ein sichtbarer Krisenmanager
könnte doch Klarheit schaffen.
Eine sehr detaillierte Krisenstruktur
wurde aufgegleist. Auf Fachebene
sind Kantone und die Branchen in­
volviert. Der Bundesrat will aber
möglichst in den ordentlichen Struk­
turen arbeiten, die die Kompetenzen
besitzen. Für die jetzige Situation
heisst das, dass Kollegin Sommaruga
und ich mit unseren Departementen
für die Krisenbewältigung verant­
wortlich sind, in Zusammenarbeit
auch mit anderen Ämtern und der
Bundeskanzlei. Der Bundesrat über­
prüft aber seine Krisenorganisation
ständig und passt sie bei Bedarf an.
ImUnterschied zu Deutschland
hat der Bundesrat auf
obligatorische Sparauflagen
bisher verzichtet.
Wir müssen uns nicht dauernd mit
Deutschland vergleichen.Auch nicht
mit Frankreich.Wir haben eine ganz
andere Ausgangslage als unsere
Nachbarländer. Zudemmüssen auch
unsere Rechtsgrundlagen respektiert
werden. Das Landesversorgungs­
gesetz ermöglicht starke Eingriffe
in das soziale und wirtschaftliche
Leben. Dies aber nur im Falle einer
Mangellage. Der Bundesrat kann und
will nicht einfach Verbote auf Vorrat
verordnen.
Aberwäre es nicht sinnvoll,
jetzt schon Energie zu sparen?

Sparen ist nicht nur sinnvoll, sondern
auch nötig. Wir setzen bei unserer
Krisenbewältigung aber auf Solida­
rität und darauf, dass alle – Bund,
Kantone,Gemeinden,Wirtschaft und
die Privathaushalte – freiwillig ihren
Beitrag leisten. Undwir können frei­
willig sparen: Der Bundesrat setzt
darauf, dass alle jetzt mitmachen. Es
gibt ein riesiges Sparpotenzial, ma­
chen wir es! Und damit senken wir
erst noch unsere Energiekosten.

Der Städteverband empfiehlt
spürbare Einschnittewie tiefere
Raumtemperaturen, nur noch
Kaltwasser inVerwaltungs­
gebäuden oder eingeschränkte
Aussenbeleuchtungen.
Was halten Sie davon?
Das ist ein gutes Beispiel dafür, dass
freiwilliges Engagement funktioniert.
Jeder soll nunanalysieren,woerEner­
gie einsparen und effizienter werden
kann.Nochmals: Jede Kilowattstunde
zählt.UndVorschlägewiewenigerhei­
zen oder eingeschränkte Beleuchtun­

genscheinenmirrichtigundvertretbar.
Insbesondere die SenkungderRaum­
temperatur ist auch imPrivaten sinn­
voll. Wenn wir im Winter alle einen
Pullovermehranziehen,könnengros­
se Mengen eingespart werden, ohne
dass das gesellschaftliche und wirt­
schaftliche Lebenbeeinträchtigtwird.
Grossverteiler überlegen eine
Reduktion der Schaufenster­
und Reklamebeleuchtung.
Im Bereich Strom ist ebenfalls jeder
Effort willkommen, der die Sicher­
heit der Bevölkerung nicht gefährdet.
Wie undwo sparen Sie
privat Energie?
Wir haben in den letzten Jahren vor­
gesorgt und unserHaus aus dem Jahr
1971 renoviert. Dabei haben wir un­
sere Öl­ durch eine Pelletheizung und
auch die Fenster ersetzt. Und wir
versuchen immer, alle unnötigen
Lichter zu löschen sowie alle Geräte
ganz auszuschalten und sie nicht nur
auf Stand­by zu setzen.
Kann dieMangellage
mit freiwilligem Sparenwirklich
noch verhindertwerden?
Wir haben keine Kristallkugel. Es
lässt sich nicht ausschliessen, dass es
zu einer Mangellage kommt. Das
hängt aber von vielen Faktoren ab,
die wir nicht beeinflussen können,
wie dasWetter oder die Gaslieferun­
gen aus Russland. Wir können aber
alle nun einen Beitrag leisten, umdas
Risiko zu senken, indem wir bereits
heute Energie sparen.

Sparen, sparen, sparen: So will Bundesrat Guy Parmelin (SVP) den Blackout verhindern. Foto: Daniel Rihs (13 Photo)

«In unseremHaus
habenwir die
Öl- durch eine
Pelletheizung und
die Fenster ersetzt.»

«Tatsache ist, dass
jedes Gradweniger
heizenmindestens
5 Prozent weniger
Energieverbrauch
ausmacht.»

«Nochmals:
Jede Kilowattstunde

zählt»
Drohender Strommangel Wirtschaftsminister Guy Parmelin

verteidigt den Schweizer Energiesparplan. Eine
freiwillige Reduktion der Heiztemperatur und die

Einschränkung von Aussenbeleuchtungen seien sinnvoll.
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